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EINS – AMIRAS GESCHICHTE


Amira Calderon stieg die Treppen in den zweiten Stock, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Sie war wirklich gut in der Zeit. Sie hatte keine vorherigen Termine gehabt, nicht verschlafen und niemand hatte versucht, sie nur mal kurz anzusprechen. Kurzum: Eigentlich gab es keinen Grund, warum sie sich beeilen musste. Und nicht nur das. Amira hatte sich nicht einmal vorgenommen, sich zu beeilen. Dennoch tat sie es. Hätte sie innegehalten, wäre ihr vielleicht aufgefallen, wie sehr sie sich sputete, hätte sie auch bemerken können, dass sie weiter ausschritt als gewöhnlich, ein breites Lächeln ihre Lippen umspielte und ihr Herz etwas mehr klopfte als sonst. Möglicherweise wäre sie auf den einzig logischen Schluss gekommen: Sie freute sich auf den Termin.


Amira studierte Philosophie an der Münchhausen-Universität und stand kurz davor, ihren Master zu machen. In Gedanken lächelte sie leicht. Nachdem sie das dritte Mal ihre Professorin für theoretische Philosophie wegen inhaltlicher Fragen angesprochen hatte, gab diese auf und verwies sie an Nadine Maidorn. Eine Doktorandin an ihrem Lehrstuhl und mit ihrer fachlichen Expertise in philosophischer Ästhetik hervorragend dafür geeignet, ihr weiterzuhelfen.


Amira war froh darüber. Die Philosophinnen und Philosophen, die sich zur Münchhausener Schule zählten, galten gemeinhin als die Personen, die der Ästhetik wieder eine akademische Heimat gegeben hatten, nachdem sie als Disziplin jahrzehntelang ein klägliches und unbeachtetes Dasein gefristet hatte. Ähnlich der berühmten kritischen Theorie der Frankfurter Schule war die Ästhetik inzwischen eine ernstzunehmende Denkrichtung zur Bewältigung der Probleme des 21. Jahrhunderts.


Nadine Maidorn war auf dem besten Weg, sich hier und damit in der philosophischen Welt insgesamt einen Namen zu machen. Sie stand kurz vor ihrem Abschluss und hatte dennoch Zeit, sich um Amiras Anliegen zu kümmern. Heute sollte der dritte Termin stattfinden. Eine Art abschließende Betrachtung und Bestandsaufnahme vor der eigentlichen Schreibarbeit, doch die Doktorandin hatte den Termin verschieben müssen, und so hatte Amira die Zeit genutzt und war... ja, so gesehen war sie komplett fertig mit der formalen Planungsphase und sie war stolz auf sich und wollte, dass auch Nadine stolz auf sie war. Auch an dieser Stelle, wie so oft in menschlichen Leben, machte sie sich in der Situation keine Gedanken über die Situation.


Warum war es ihr wichtig, was die Doktorandin über sie dachte? Natürlich lag es einerseits daran, dass ein guter philosophischer Abschluss von der Münchhausen-Universität quasi Gold wert war. Hier eine Promotionsstelle zu bekommen, würde gleichbedeutend damit sein, anschließend eine gut dotierte und bedeutungsschwere Arbeitsposition zu ergattern. Sie hatte sich noch nicht offiziell beworben, wusste aber, dass der ein oder die andere Professorin oder Professor nur auf ihre Anfrage wartete. Andererseits mochte sie Nadine vielleicht auch einfach ein wenig.


Nach wenigen weiteren Schritten über den Flur des alten, ehemaligen Industriegebäudes stand sie vor der Bürotür der Doktorandin. Sie fühlte sich leicht nervös, atmete durch und klopfte dann an. Amira hatte die Hand bereits an der Klinke und runzelte dann die Stirn. Es kam keine Antwort. Sie schaute auf ihr Handgelenk, an dem ihre Smartwatch verriet, dass sie zwar zehn Minuten zu früh war. Im Einklang mit früheren Gesprächen hatte sie allerdings erwartet, dass ihre Gesprächspartnerin ebenfalls bereits da sein würde.


Vorsichtig wiederholte sie ihr Klopfen und versuchte dann sogar unverfroren, die Tür einfach zu öffnen, falls Nadine sie nicht gehört hatte. Doch sie war verschlossen. Amira strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares hinter das Ohr, schaute den Flur, der in einem dunklen Braun gehalten war, hinauf und hinab und dann nochmal auf ihre Uhr.


«Hm», kam über ihre Lippen. Sie trat etwas von der Tür zurück, drehte sich um und stieß geräuschvoll Luft aus. Beinahe ungeduldig, was natürlich unfair war. Ihr Termin hatte ja offiziell noch nicht einmal begonnen. Doch da sich ihre Aufregung in der letzten Stunde stark aufgebaut hatte und jetzt kein Ventil fand, fühlte sie sich leicht frustriert. Amira verschränkte die Arme, tippte mit einem Finger an ihren Oberarm und setzte sich schließlich auf die Bank an der gegenüberliegenden Wand. Sie atmete durch, schloss die Augen und schaffte es, sich zu beruhigen. Sogar ihr Lächeln kam wieder zurück, worüber sie sich freute.


Zumindest etwa zehn Minuten lang. Ihre Blicke fielen jetzt häufiger auf ihre Uhr. Das ungeduldige Geräusch war noch diverse Male über ihre Lippen gekommen und das Tippen auf der Lehne der Bank schien jetzt eindeutig angespannt.


«Das gibt es doch nicht», murmelte Amira zu sich selbst und stand auf. Langsamer als eben ging sie den Flur hinunter, ein paar Meter die braunen Holzpaneele entlang und schaute dann in eine offene Tür. Die Person im Büro war Stefan. Ein Kollege von Nadine und jemand, den sie gut kannte. Sie klopfte an den Türrahmen und räusperte sich sacht, bis der Doktorand sie bemerkte und aufschaute.


«Ach, Amira. Hi», sagte er und tippte schnell auf die Maus, ehe er sich ihr zuwandte. «Was kann ich für dich tun?»


Sie deutete auf die Wand des ordentlichen Büros und lehnte sich an den Türrahmen. «Hey», antwortete sie knapp. «Ich habe eigentlich einen Termin mit Nadine, aber sie ist nicht in ihrem Büro?!»


«Ach.» Er schaute sie entgeistert an. «Weißt du es noch gar nicht?»


Amira stockte. «Weiß ich, was noch nicht?»


Stefan druckste ein wenig herum. «Nadine hat gekündigt.»


«WAS?», stieß sie ungewollt heftig aus, sodass ihr Gegenüber entschuldigend seine Hände hob, aber bekräftigend nickte.


«Sie schrieb, dass sie ihre Forschung aufgeben will. Sie plane auch nicht, zurückzukommen, sondern von Bielefeld aus direkt weiterzureisen.»


Geschlagene drei Sekunden wusste Amira schlicht nicht, wie sie reagieren sollte. Ihr letzter Stand war, dass Nadine im Auftrag von Professorin Heitkamp an die Bielefelder Universität reisen sollte, um ein bestimmtes Buch abzuholen, welches ihr in einer Forschungskooperation mit ihren Kolleginnen und Kollegen dort zugesagt worden war. Irgendeinen historischen Wälzer, der aus England stammte, lange Zeit verschollen war und Teil einer Reihe sei, die die Fakultät seit Jahrzehnten versuchte, zusammen zu sammeln. Nadine hatte es ihr grob erzählt, wollte aber nichts Genaueres sagen, ehe sie nicht hatte hineinschauen können. Es hatte irgendwas mit Ästhetik zu tun und war nicht nur für ihre Arbeit von zentraler Bedeutung, sondern sollte auch für die Fakultät ein Aushängeschild sein. Deswegen hatten die Doktorandin und sie ihren dritten Termin verschoben, und deswegen hatte Amira ihre Arbeit auch bereits beenden können.


«Wohin?», fragte sie Stefan, der nur mit den Schultern zuckte.


«Wir arbeiten hier nur. Ich kenne ihre Pläne nicht.»


«Aber…» Amira klang verzweifelt. «Sie hat mit mir noch über den Stand ihrer Dissertation gesprochen und wie sehr ihr das neue Buch dabei helfen würde, und auch über ihre Pläne für die Zeit nach der Fakultät… ich…» Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


»Hör mal, Amira. Ich mag dich. Und ich weiß auch, dass Nadine dich mochte.» Er beugte sich vor und gab ihr ein Zeichen, näher zu kommen, während er auf seinen Rechner deutete. «Wenn du willst, kann ich dir ihre E-Mail…» Stefan blickte über ihre Schulter, verstummte und richtete sich auf.


Amira wandte sich um und konnte Dekan Maximilian Übelmesser sehen, der auf dem Flur, direkt vor der offenen Bürotür, stehen geblieben war. Er stand der philosophischen Fakultät vor, war der Kopf und das Gesicht der Münchhausener Schule und hinter vorgehaltener Hand sprachen die Beschäftigten darüber, dass die Frage nicht war, ob er der nächste Präsident der Uni werden würde, sondern nur wann.


«Herr Übelmesser». Man hörte geradezu, wie Stefan schwer schluckte.


Amira verdrehte die Augen. Sie hatte nichts übrig für übertriebene Hörigkeit. Doch ihr Spott hielt nur, bis der Dekan mit wenigen Schritten in das Büro kam und es schlagartig mit seinem Nimbus füllte.


Der schwere, bleiche Mann war wie stets akkurat gekleidet, trug also einen dreiteiligen Anzug und vervollständigte seinen professionellen Eindruck mit einem passenden halb desinteressierten, halb verärgerten Blick, der sich zunächst auf den Doktoranden richtete.


«Ich nehme an, dass wir schon am Montag mit ihrem Papier rechnen können?» Seine Stimme wirkte tief und dunkel, wie ein unbekannter See in den Bergen, der selbst an den sonnigsten Tagen unergründlich und mit einer Vielzahl von möglichen und unmöglichen Geheimnissen erfüllt war.


«Das Papier…» Stefan schien eine Sekunde nicht zu wissen, wovon der Dekan sprach, was dieser mit einem Gesichtsausdruck quittierte, der das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. «Ach… mein Papier.» Wie ein Zeichen seiner Gehorsamkeit stand der Doktorand auf und trat vor den Dekan. «Das ist beinahe fertig. Ich wollte noch mit Professorin Heitkamp über die Version sprechen, die wir zur Veröffentlichung einreichen, dann geht es los.»


Amira fühlte sich unwohl und räusperte sich leicht. «Ich denke, dass ich dann jetzt los muss.»


Zur Verabschiedung nickend, wollte sie sich von den beiden Personen abwenden.


Da erhob sich die Stimme des Dekans: «Warten Sie, Frau Calderon. Nur eine Minute.»


Sie war etwas überrascht. Zwar gab es das Gerücht, dass der Dekan die Namen aller Studierenden kannte, die Philosophie als Hauptfach hatten, zumindest von denen mit guter Benotung, doch Amira hatte dies als Gerücht abgetan.


Erneut wandte Übelmesser sich in Richtung Stefan. «Ich habe Professorin Heitkamp eben am Ende des Flures, in der Fakultätsbibliothek, gesehen. Vielleicht erwischen Sie sie noch.»


Der Angesprochene deutete wieder auf seinen Bildschirm. «Aber ich wollte erst noch…» Und obwohl sich das Gesicht des Dekans nicht um einen Millimeter veränderte, wirkte es für eine Sekunde so, als würde sich die Dunkelheit um seine Person intensivieren. Und irgendwas musste Stefan verunsichert haben, denn er wich einen Schritt zurück, nahm seinen Laptop und begann, sein Büro zu verlassen. «Ich denke, ich suche Professorin Heitkamp.» Beeilte er sich zu sagen.


«Wunderbar», sprach der Dekan, «ich schließe ab, wenn wir hier fertig sind.»


Stefan nickte und schloss die Tür hinter sich.


Amira fühlte sich wie im falschen Film, verschränkte die Arme und schaute zu Maximilian Übelmesser, der seinen Blick auf sie richtete. Irgendwie gruselig, befand sie, auch wenn sie nichts in seinen Augen zu lesen vermochte.


Er trat an den Schreibtisch und vergrößerte den Abstand zwischen sich und ihr, wofür Amira dankbar war.


«Frau Calderon. Ich habe ihre letzte Arbeit gelesen und mich ein wenig mit der befasst, die sie im Begriff sind abzugeben.» Er setzte sich auf die Schreibtischkante und faltete die Hände. «Beeindruckend.» Setzte er noch nach.


Ihr Stirnrunzeln war ehrlich verwundert. «Ich… danke sehr», sprach sie und musste sich wieder räuspern. Ihre Stimme war kratzig, so als hätte sie Schwierigkeiten, die Worte herauszubekommen.


«Wie soll es mit Ihnen weitergehen, wenn Sie ihren Abschluss haben?»


Amira meinte, einen dunklen Fleck in seinen Augen wandern zu sehen. «Ich hatte die Hoffnung, dass eine Doktorandinnen-Position ausgeschrieben werden würde, auf die ich mich bewerben könnte.» Das war nicht einmal gelogen.


«Nun.» Die Stimme des Dekans klang sonderbar gedehnt. «Ich fürchte, ich muss Ihnen sagen, dass, so wie die Budget-Planungen für das nächste Jahr aussehen, wohl keine neuen Stellen geschaffen werden können.»


Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts. Das war eine ausgesprochen schlechte Nachricht, immerhin war keine Stelle an den Lehrstühlen, die für ihre Forschung infrage kämen, im Begriff frei zu werden.


«Allerdings.» Der Dekan hob eine Hand. «Habe ich kürzlich davon erfahren, dass eine Doktorandin nicht plant, an ihre Stelle zurückzukehren. Nadine Maidorn ist bisher bei Professorin Heitkamp angestellt gewesen. Ich glaube, Sie beide kennen sich?»


Amira nickte schlicht und bekam leichte Bauchschmerzen.


«Die Lektüre ihrer bisherigen Ergebnisse lässt mich sofort daran denken, dass Sie dafür am besten qualifiziert wären.»


Sie glaubte fast nicht, was sie hörte.


«Zumindest…» Fuhr der Mann fort. «Sofern Sie in der Lage sind, die Qualität ihrer Arbeit bis zum Schluss beizubehalten.» Er machte eine Sekunde Pause. «Wenn Sie dies erreichen wollen, gehe ich wohl richtig davon aus, dass Sie keine Zeit haben werden, sich noch groß um etwas anderes zu kümmern als die Lösung Ihrer Fragestellung. Es wäre doch schade, wenn Ihre Note darunter leiden würde, dass Ihre Betreuerin glaubt, Sie hätten nicht genügend Kraft aufgewendet, um Ihr bestmögliches Ergebnis abzuliefern. Nicht wahr?»


«Das wird nicht passieren, Herr Übelmesser», hörte Amira sich sagen. Sie war von der Situation überfordert und fühlte sich von der Dunkelheit in seinem Blick hypnotisiert.


Ihr Gegenüber nickte und stand vom Schreibtisch auf. «Das dachte ich mir. Frau Calderon. Gehen Sie nach Hause und zeigen Sie die gleiche Leistung und Leidenschaft, die Sie auch bisher schon in Ihre Arbeiten gesteckt haben.» Seine Stimme wurde um eine Spur dunkler, und Amira hatte das Gefühl, als würde sie schwindeln. «Und ich spreche mit Professorin Heitkamp, ob die Doktorandinnen-Stelle nicht noch eine Zeit lang unbesetzt bleiben könnte.»


Amira wusste später nicht, wie sie nach Hause gekommen war. Wie in Trance musste sie die Uni verlassen haben und in einen der acht großen Fahrstühle gestiegen sein. Diese verbanden das alte Fabrikgelände auf dem Hügel mit dem Bahnhof im Inneren des Hügels. Die Straßenbahn musste sie dann in das billigere Viertel der Münchhausen City gebracht haben, wo sich ihre WG im dritten Stock eines Altbaus befand.


Am Schreibtisch sitzend, der eigentlich nur eine einfache Holzplatte auf zwei Standfüßen war, starrte sie die weiße Tapete ihres Zimmers an, als sie wieder zu sich kam. Heftig zuckte Amira zusammen und wäre beinahe mit ihrem Esszimmerstuhl umgefallen, hätte sie sich nicht festgehalten. «Was…», murmelte sie zu sich selbst und schaute auf ihre Uhr. Das Ziffernblatt verriet ihr, dass es schon nach 19 Uhr war und sie die letzten 9 Stunden irgendwie an ihre Gedanken verloren haben musste.


Amira rieb sich über die Stirn und fühlte einen leichten Kopfschmerz. Sie konnte sich noch an den Dekan und ihr sonderbares Gespräch erinnern, an das Dunkle in seinen Augen und dann… Unwohlsein und Kopfschmerzen überfielen sie und plötzlich bekam sie einen ungeheuren Durst. Obwohl sie sich ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte, ging sie ins Bad. Sie brauchte Wasser. Nachdem sie den Hahn wieder zugedreht hatte, stützte sie sich auf den Beckenrand.


Wie immer, tropfte es einige Zeit nach, und da die Tropfen direkt in den Abfluss fielen, machte es einige Sekunden ein hallendes Geräusch. Plop. Ihr Blick fiel auf ihr Gesicht. Sie wirkte müde und sonderbarerweise war da ein irritierend unruhiges Funkeln in ihren Augen. Plop. Amira näherte sich mit dem Gesicht dem Spiegel. Plop. Es war ganz hinten in ihrer Pupille, als würde etwas in ihren Augen brennen. Was war das… Plop. Plötzlich hämmerte es an der Tür und sie schrak zusammen.


«Amira? Ist alles in Ordnung?» Die Stimme von Yvonne, ihrer Mitbewohnerin, kam gedämpft durch die Tür.


«Ja», beeilte sie sich zu sagen, «alles gut.»


«Du warst nur so komisch, als du eben gekommen bist. Hast mich nicht bemerkt und auch nicht reagiert, als ich dir von dem Paket erzählt habe.»


Amira stockte. «Wovon?»


«Von dem Paket, das heute für dich abgekommen ist.» Yvonnes Stimme drang besorgt durch die Tür.


«Gib mir eine Minute», bat sie und griff nach einem Handtuch. Sie wischte sich über das Gesicht, warf noch einen Blick in den Spiegel, konnte aber nichts Besonderes in ihren Augen erkennen und ging dann in die kleine Küche ihrer Wohnung.


Yvonne stand am Kühlschrank, der gegenüber der knapp drei Meter langen, petrolfarbenen Küchenzeile stand. Sie war ausgesprochen hässlich und Yvonne, Pascal und sie hatten sie damals vor allem deswegen ausgewählt, weil sie kostengünstig gewesen war. Sie hatten sie nämlich geschenkt bekommen.


Zumindest war das der Grund, den Amira immer angab, wurde sie auf die Küche angesprochen. Auch, wenn sie es nicht einfach zugeben würde, hatte sie doch ein Faible für Dinge, die von der Norm verstoßen waren. Hässlichkeit, wenn man es so hart bezeichnen wollte, hatte eine ganz eigene Ästhetik. Auf dem schmalen Küchentisch lag besagtes Paket.


«Das?», fragte sie in den Raum.


«Mhm», kam es bestätigend aus dem Kühlschrank, und kurz hob ihre Mitbewohnerin den Kopf. «Heute Mittag, ehe du fragst.»


An den Tisch tretend, murmelte sie noch ein Dankeschön und schaute auf den Adressaufkleber. «Das ist von mir.» Sie runzelte die Stirn und sah dann die Empfangsadresse. Es war die von Nadine. Erschrocken griff sie nach dem Paket.


«Das ist zurückgekommen. Schätze, unzustellbar», ergänzte Yvonne.


Amira nahm sich ein Messer aus einer Schublade und öffnete das kleine Paket. «Das ist ihr Bibliotheksausweis», murmelte sie halb zu sich und halb zu Yvonne, die aufschaute, während sie ihr Brot schmierte.


«Und?», fragte sie unschuldig.


«Den brauchte sie, um in Bielefeld zu arbeiten.» Amira fragte sich, ob sie tatsächlich so verwirrt klang, wie sie sich in ihrem Kopf anhörte. «Nadine hat vorher noch betont, wie wichtig er ist.» Sie drehte ihn in der Hand. «Nachdem sie das Büro verlassen hatte und nicht mehr an die Uni kommen wollte, bevor sie abreist, habe ich ihn ihr noch zugeschickt. Sie hätte ihn rechtzeitig kriegen müssen.» Amira stemmte ihre Hand in ihre Hüfte und wedelte mit dem Ausweis herum.


Sie hatte kurz nach der Abreise der Doktorandin, deren Bielefelder Bibliotheksausweis für Mitarbeitende gefunden und, nachdem sie die Augen freundlich-spöttisch verdreht hatte, sich gefragt, wie Nadine vorhatte, dort zu arbeiten, so ganz ohne ihren Nachweis. Ohne weitere Gedanken zu verschwenden, hatte sie die Doktorandin angerufen und ihr angeboten, ihr den Ausweis hinterherzuschicken, auch wenn das nicht ihre Aufgabe war. Kurz hatte sie sich noch darüber gewundert, warum die Doktorandin am Telefon so gedankenverloren geklungen hatte. Als wäre die Sache eigentlich nicht weiter wichtig, hatte sie sich bei Amira bedankt und aufgelegt. Damals hatte sie es auf die Erschöpfung Nadines geschoben. Heute weckte es ihr Misstrauen, auch wenn sie nicht genau sagen konnte warum.


«Na, was soll’s?», schlug Yvonne vor und trat neben sie. «Ist doch nicht dein Problem?!»


«Ach Quatsch, nein», stimmte sie zu, «aber komisch ist es schon. Sie hat gesagt, sie wäre zu Hause. Warum sollte sie das Paket nicht annehmen, wenn sie den Ausweis braucht?»


Ein erneutes Achselzucken von ihrer Mitbewohnerin. «Leg ihn morgen in ihr Büro. Wenn sie ihn braucht, wird sie sich melden.» Sie leckte das Messer ab, nahm ihre Brote und verließ die Küche, nicht ohne ihr noch einmal zu zulächeln.


Später in ihrem Bett liegend, dachte Amira aber immer noch über die Sache nach, die eigentlich kein Problem für sie war. Sie nahm ihr Handy, schrieb Nadine eine Nachricht und ließ es wieder sinken. Doch damit fühlte sie sich nicht vollends zufrieden. Sie tippte mit ihrem Finger gegen den Bildschirm, hob es dann erneut, um, ohne richtig drüber nachzudenken, Nadines Nummer zu wählen. Es war erst kurz nach acht, und so erwartete Amira, die Doktorandin noch zu erwischen. Zumindest bis das Klingen sich einige Male wiederholt hatte und nur die Mailbox abhob. Sie sprach nicht drauf, wer hörte das heute schon noch ab? Dann setzte sich auf ihrem Bett auf. Auch bei Nadine zuhause, in Münchhausen, und sogar unter der Bielefelder Büronummer, die sie für Notfälle bekommen hatte, war die Doktorandin nicht zu erreichen.


Amira fluchte leise und stand auf. Warum war sie so nervös? Sie ging ans Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Es hatte leicht zu regnen begonnen und das Licht der paar Laternen reichte nicht aus, um die Schatten von der Straße vollends zu vertreiben oder ihre Bewegungen deutlicher zu machen.


Stirnrunzelnd stockte sie. Bewegungen? Sie näherte sich mit ihrem Gesicht der Scheibe und öffnete mit zwei Fingern die Jalousie etwas mehr. Stand da nicht jemand? Direkt hinter der Mauer des Nachbargebäudes und halb neben einer Hecke. Eine Silhouette von bekannter Form. Ein Mensch mit einem Mantel? Amira kniff die Augen mehr zusammen. Schaute die Gestalt zu ihr? Es krachte grollend und ein plötzlicher heller Blitz erfüllte die Nacht.


Zusammenzuckend, erschrak sie sich und war für mehrere Sekunden förmlich geblendet. Sie rieb über ihre Augen und schaute dann wieder raus. Doch da war nichts mehr. Nur Regen, abklingender Donner und Wind, der die Bäume beugte. Den Kopf schüttelnd legte sich Amira ins Bett, und noch während sie einschlief, traf sie eine Entscheidung. Ein harmloser Besuch bei Nadines Zuhause. Was sollte passieren? Nicht ahnend, dass sie damit Dinge in Gang setzte, die ihr beibrachten, über das Wort ‹Unbegreiflich› für den Rest ihres Lebens anders nachzudenken.


Am nächsten Morgen, aus Studierenden-Perspektive also etwa halb elf, stand Amira in der Straße, in der Nadines Wohnung lag. Noch einige Meter und sie würde vor dem Altbau stehen, in dem sicherlich zehn Familien wohnten. Auch hier war es nicht die beste Gegend in der Stadt, doch dafür hatte die Doktorandin ihre eigene Wohnung.


Es war kalt und regnerisch über Nacht geworden, und Amira trug zum ersten Mal seit der Frühling begonnen hatte, nur eine dünne Jeansjacke, die sie jetzt sogar zumachte, als der Wind auffrischte.


Sie hatte schlecht geschlafen, weil sie Albträume gehabt hatte. Die letzte Empfindung war Panik gewesen, die sie auch mit aus dem Traum gebracht hatte. Ruckartig und wimmernd war sie wach geworden und der Schrecken hatte sie sich aufrichten lassen.


Den Rest der Nacht, nachdem sie es geschafft hatte, wieder einzuschlafen, hatte sie zwar ruhig und traumlos geschlafen, doch war sie das bedrückende Gefühl nicht mehr losgeworden. Sogar bis jetzt nicht.


Amira seufzte. Wie sollte sie sich auch beruhigen, wenn sie nicht aufhörte, darüber nachzudenken? Mit ihrem Kopf schüttelnd, ärgerte sie sich über sich selbst, während sie die letzten Meter hinter sich brachte und eine Bushaltestelle betrat, aus der sie das Haus mit den dunkelroten Backsteinen betrachtete.


Die Fassade war an einigen Stellen rissig, stellenweise sogar ausgebrochen. In der obersten Etage wohnte vermutlich niemand, dachte sie, denn dort waren weder Vorhänge noch Blumen oder andere Zeichen von Leben in den Fenstern zu erkennen. Die Scheiben waren so blind vor schwarzem Schmutz, dass man nicht hindurchsehen konnte. Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. Wer war sie schon, um zu urteilen? Ihr eigenes Haus war schließlich auch nicht in besserem Zustand.


Nachdem sie über die Straßen gelaufen war, trat sie in den Eingangsbereich des Gebäudes. Nass wie sie war, schüttelte sie erst das Wasser von ihren Händen, ehe sie über ihren Pferdeschwanz strich.


Dann schaute sie auf die Türklingeln und stockte. «Was soll das?», murmelte sie, als sie Nadines Namen nicht im zweiten Stock sah. Sie checkte nacheinander mehrere Möglichkeiten. Es war das richtige Haus. Die Adresse stimmte, wie sie mit einem Blick in ihre E-Mails feststellte, und auch wenn sie erst einmal hier gewesen war, meinte sie, sich an manche der Namen auf den Klingeln erinnern zu können. Mit dem Daumen strich sie über ein leeres Namensschild des zweiten Stocks.


Ein zweites Mal checkte sie, ob sie hier falsch war, und begann ganz leise, an ihrem Verstand zu zweifeln. Es war das richtige Haus! Kurz überlegte Amira, dann drückte sie wahllos eine der Klingeln. Es dauerte wenige Sekunden, dann rauschte die Gegensprechanlage.


«Ja?», erklang eine unfreundlich wirkende Stimme.


«Hallo. Ich möchte zu Nadine Maidorn, aber sie hört die Klingel anscheinend nicht.»


«Zu wem?» Die Verwirrung klang echt.


«Nadine Maidorn», wiederholte sie langsamer, «sie hört das Klingeln nicht.»


«Kenne ich nicht», antwortete die Stimme wieder unwirsch, «falsches Haus.»


«Nein. Ich bin mir sicher. Sie wohnt im zweiten Stock. Helle Haare, nicht sehr groß… Nadine… hat 'ne Katze», versuchte sie es nochmal, erhielt aber keine Antwort mehr. Amira fluchte und schlug gegen den Türrahmen. Was sollte der Scheiß? Ihre Geduld war langsam am Ende, und durch sämtliche sonderbaren Ereignisse in den letzten Tagen steigerte sich ihre Frustration. Vielleicht war es doch eine dumme Idee gewesen.


«Ja?», ertönte plötzlich eine andere Stimme als eben.


Beim Schlagen musste sie aus Versehen eine andere Klingel erwischt haben. Eine Sekunde zögernd, entschied sie sich dann zu einer spontanen Lüge. «Werbung», sagte sie schlicht.


Zunächst erfolgte keine Antwort, aber einen Wimpernschlag später ertönte der Türsummer. Als sie das Treppenhaus betrat, schaute sie nach oben und konnte eine Gestalt sehen, die herunterblickte. Amira nahm ihren Rucksack von der Schulter und tat so, als würde sie nach etwas kramen. Wenige Augenblicke später war die Person verschwunden.


Kurz wartete sie noch und ließ dann die Tür einmal ins Schloss fallen, als wäre eine gehetzte Austrägerin wieder verschwunden.


Leise stieg sie die Treppe hinauf. An den Türspionen mit klopfendem Herzen vorbeihuschend, erreichte sie den zweiten Stock. Vor dem richtigen Wohnungseingang fragte sie sich eine Sekunde, ob vielleicht jemand misstrauisch werden könnte, entschied dann aber, dass sie das Risiko in Kauf nehmen wollte. Das Türklingeln erschien ihr ohrenbetäubend in der herrschenden Stille. Nichts regte sich.


Amira schnaubte, hob die Hand und klopfte an die Tür. «Nadine?», rief sie so laut, wie sie sich traute und so leise, dass sie hoffte, dass man es in den anderen Etagen nicht hörte. Nichts geschah. Plötzlich vernahm sie in ihrem Rücken, wie eine andere Wohnung geöffnet wurde. Sich umdrehend, entdeckte sie ein paar zusammengekniffene Augen, die sie von unten herauf anschauten. Und das, obgleich sie selbst schon nicht sehr groß war.


Amira wurde herangewunken. Etwas misstrauisch geworden, zögerte sie kurz, trat dann aber einen Schritt näher, ohne aber in die unmittelbare Nähe der anderen Person zu kommen.


«Suchen Sie wen?», sprach eine leise, fast tonlose Stimme.


Nickend bestätigte sie. «Nadine Maidorn.» Sie zeigte in Richtung der Wohnung. «Sie wohnt dort. Helle Haare, recht klein…» Als sie weitersprechen wollte, wurde sie davon unterbrochen, dass sich die Tür etwas mehr öffnete. Ein kleiner, älterer Mann um die 50 schaute sie an, während er langsam den Kopf schüttelte.


«Das kann nicht sein. Diese Wohnung steht schon immer leer.»


Der Mann klang nicht gerade überzeugt. Oder überzeugend, und so runzelte Amira ihre Stirn.


Seine Hand beruhigend hebend, fuhr er dann auch gleich fort:


«Aber ich kannte eine Person, die auf ihre… Beschreibung passt.»


Irrte sie sich, oder zwinkerte ihr Gegenüber?


«Die Frau, von der Sie sprechen, war immer nett zu mir, und es täte mir leid, wenn etwas mit ihr passieren sollte.»


Passieren? Ihre Sorge wuchs weiter.


«Vor drei Tagen kam ein Paket hier an.» Er deutete auf die Tür in ihrem Rücken. «Es war schwer und mit sonderbarem Papier eingewickelt. Doch es war niemand hier, der das Paket in Empfang hätte nehmen können. Also…»


Amira erntete nur ein Achselzucken, als sie eine Augenbraue hochzog. «Also haben Sie es an sich genommen?», fragte sie.


Der Mann nickte. «Es stand keine Absendeadresse darauf, und man konnte auch nicht erkennen, an wen genau es gehen sollte, abgesehen von der leerstehenden Wohnung.»


Was redete er denn da? Nadine hatte hier gewohnt! Vor kurzer Zeit noch! Bevor sie aber gegen seine Worte protestieren konnte, kam ihr der Mann aber wieder zuvor.


«Da habe ich es aufgemacht.»


Sie entschied, dass sie das hören wollte, und brach den Redefluss ihres Gegenübers nicht ab.


«Es war ein Buch.»


Zitterte seine Stimme?


«Es war in komischer Sprache geschrieben und fühlte sich sonderbar an. Ich habe mich daran geschnitten.» Wie zum Beweis hob er einen Finger. «Es hat nicht aufgehört zu bluten.» Der Mann schaute nach rechts und links. «Es waren sonderbare Bilder darin. Erschreckende Bilder. Ich fühlte mich nicht gut, als ich es gelesen habe.»


Sie wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Der Mann schien ihr nicht wirklich rational. Vielleicht war seine Wahrnehmung durch irgendetwas beeinflusst. «Haben Sie es noch?», fragte Amira so unschuldig, wie es ihr möglich war, doch er antwortete vehement mit einem Kopfschütteln.


«Ich wollte es nicht hierbehalten. Habe drüber nachgedacht, ob ich es loswerde. Wegschmeißen oder so, aber…»


Ihre Augen leicht zusammenkneifend, neigte sie den Kopf. Worauf wollte er hinaus?


«…das brauchte ich gar nicht. Wenige Stunden, nachdem es angekommen war, klopfte es bei mir an der Tür.»


Ungeduldig werdend wegen seiner häufigen Unterbrechungen, machte sie eine Handbewegung, die ihn zum Weitersprechen aufforderte.


«Es war ein dicker, großer Mann. Er sagte, er sei von der Polizei und würde das…» Seine Stimme wurde noch leiser. «…Verschwinden einer Studentin untersuchen.»


Aufgeregte und erschreckte Schauder überzogen ihren Körper. «Nadines?»


Er hob abwehrend die Hände und schaute sich erneut um. «Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Aber…» Seine Hand, die den Türrahmen umgriffen hatte, begann leicht zu zittern, «…Es ging um eine Frau mit hellen Haaren. Nicht sehr groß», hauchte seine Stimme, und Amira musste sich vorbeugen, damit sie ihn verstand. «Der Polizist sagte, dass wir, wegen der Ermittlung, über die ganze Sache schweigen sollten. Sonst gäbe es schreckliche Konsequenzen.»


Was für eine sonderbare Formulierung. War sie von dem Beamten oder ihrem Gegenüber?


«Er war irgendwie...»


Was für ein Polizist sollte das gewesen sein?


«Dunkel.»


Amira spürte, wie sich ihre Gesichtszüge ungläubig verzogen. Dekan Übelmesser schoss ihr durch den Kopf. Konnte das sein? Machte das Sinn? Etwas schüttelte sie, und aus Reflex schaute sie nach oben in die nächsten Stockwerke.


Ganz oben stand erneut die dunkle Gestalt am Treppengeländer, die sie auch in das Gebäude gelassen hatte, wie sie vermutete. Ihr Anblick wirkte irgendwie bedrohlich. «Wer wohnt im obersten Stock?», hörte sie sich selbst leise fragen.


«Niemand», der Mann klang ehrlich überrascht, «die oberste Etage steht schon immer leer. Soll früher wohl mal gebrannt haben. Warum fragen Sie?» Halb aus seiner Wohnung heraustretend, schaute er an ihr vorbei nach oben und keuchte dann erschrocken auf. «Sie haben uns zugehört.»


Seine Stimme überschlug sich, doch sie konnte kaum darauf achten, da sich die Ereignisse zu überschlagen begannen.


Der Mann huschte in seine Wohnung und schlug die Tür zu. Die Gestalt zuckte zurück, und während sich die Dunkelheit am obersten Ende der Treppe intensivierte, hörte sie polternde Schritte auf der Treppe. Die Gestalt kam heruntergelaufen, realisierten sie, und Amira schrie ihren Körper an, damit er endlich reagierte. Die sich aufbauende Bedrohung durch die Situation schwappte über sie wie eine Welle, und endlich konnte sie ihre Beine bewegen.


Halb zusammenzuckend, halb herumwirbelnd, lief sie los. Ein unmenschliches, zischendes Geräusch schallte durch das Treppenhaus und lähmte ihre Gedanken. Das Geländer mit der Hand suchend, versuchte sie sich abzustoßen und, so schnell es ihr möglich war, die Treppe herunterzulaufen, ohne zu stolpern. Ihre Angst kroch in ihren Verstand und trieb ihr Herz dazu, ihr bis zum Hals zu schlagen, während die Dunkelheit und das Poltern sich ihrem Rücken näherten.


Den ersten Stock erreichend, schaute sie über die Schulter nach hinten und konnte sehen, dass das Wesen bereits an der Treppe über ihr war. Auch wenn sie nichts Genaues erkennen konnte, wurde ihr bewusst, dass sie sterben würde, sollte das Ding sie erreichen.


Leicht aufschreiend versuchte sie, ihre Kräfte zu mobilisieren und noch schneller zu laufen. Blinde Panik übermannte Amira, und sie fiel die letzten Stufen herunter. Gegen die Haustür prallend, schaffte sie es, sie mit der Schulter aufzurammen und nach draußen zu fallen. Sie ging zu Boden, rollte sich herum und erhob sich, mit einem weiteren Schrei auf ihren Lippen, die Hände verteidigend nach vorn gestreckt. In der sich langsam schließenden Tür konnte sie allerdings nichts erkennen. Keine Dunkelheit, keine Bewegungen und erst recht keine Gestalt.


Amira blinzelte und brauchte eine Minute, um sich zu sammeln. Regen prasselte auf sie nieder, und sie konnte zwei Häuser weiter mehrere Kinder sehen, die in ihre Richtung deuteten und miteinander sprachen. Sie wischte sich Tränen von der Wange und rappelte sich zitternd auf. Was war nur los mit ihr?


Eine Stunde später saß Amira an ihrem Schreibtisch und hörte ihrem Herzklopfen zu, das sich einfach nicht beruhigen wollte. Sie fühlte sich schreckhaft und sprang des Öfteren auf, um aus dem Fenster zu blicken. Zwanghaft versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren.


Dekan Maximilian Übelmesser hatte das Paket, das Buch, geholt. Sie war sich sicher, auch wenn die Beschreibung des Mannes nicht sonderlich genau gewesen war. Der gleiche Mensch, der sie ermahnt hatte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und keine anderen Recherchen zu unternehmen. Zufall? Fragte sie sich mit spöttischer Stimme. Nadine war von ihrer Reise nicht zurückgekehrt. Wobei man schon eher sagen konnte, dass sie verschwunden war, was das Rätsel noch vergrößerte. Und dann diese Gestalten. Gestern Nacht vor ihrem Fenster und, Amira schluckte schmerzhaft, heute im Treppenhaus?! War da wirklich jemand gewesen? Sie seufzte und stützte ihren Kopf in die Hände. Wieso fühlte sie sich so hilflos?


«Verfluchte Scheiße.», kam es über ihre Lippen. Vielleicht sollte sie wirklich die ganze Sache vergessen und sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Wer war Nadine schon für sie? Eine nette Doktorandin, die ihr bei ihrer Arbeit half und auf die sie ein wenig stand. Nicht mehr. Es gab wirklich keinen Grund, warum sie dermaßen verbissen darauf aus war, dieses Mysterium aufzuklären. Amira schlug auf ihren Tisch.


Dann erinnerte sie sich an die wenigen Treffen mit Nadine. An ihr Lachen und an die große Hilfsbereitschaft, die sie gar nicht hätte aufbringen müssen. Sie dachte an die freudige Aufregung der Doktorandin, als sie von dem Buch in Bielefeld erfahren hatte und davon, dass sie dazu ausgewählt wurde, es abzuholen. Sie mochte die andere Frau. Sehr. Und sie glaubte auch zu wissen, dass sie ihr das gleiche Interesse entgegenbrachte. Die Sorge ließ ihre Bauchschmerzen anwachsen, und schweigend verbrachte Amira eine Sekunde in ihren Gedanken und erinnerte sich dann an die sonderbare Beschreibung, die ihr der Mann von dem Buch gegeben hatte und an die sie bisher nicht weiter gedacht hatte.


Er hatte sich ungut gefühlt, als er das Buch gelesen hatte. Spöttisch schnaubend fragte sie sich, ob das nicht vielleicht bei allen Dingen so war, die er zu lesen versuchte. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf wies sie darauf hin, dass nur ihre Frustration dafür verantwortlich war, dass sie sich dermaßen unfair gegenüber einem Unbekannten verhielt, was sie weiter ärgerte.


Nachdenklich zögerte sie, dann entschied Amira, dass sie erneut mit dem Mann sprechen musste. Allerdings würde nichts sie dazu bringen, nochmal einen Fuß in das Haus zu setzen. Gedankenverloren machte sie ihren Laptop an. Wie hieß er nochmal? Krampfhaft versuchte sie sich an das Klingelschild zu erinnern. Walters? Den Kopf schüttelnd, öffnete sie ihren Browser. Wichert? Gerade ältere Menschen kümmerten sich nicht immer darum, dass ihre Namen aus den digitalen Telefonbüchern verschwanden. Weber? Sie suchte nach der genauen Adresse und tippte dann auf ihre Tastatur. Wolkamp? Sie brauchte seinen Namen. Wer...ther! Das war es!


Albert Werther. Sie vervollständigte ihre Suche, und es dauerte keine weitere Sekunde, ehe ihr ein Telefonbuch-Verzeichnis angezeigt wurde, in dem die Adresse, der Name und auch die Telefonnummer hinterlegt waren. Aufgeregt tippte sie die Nummer in ihr Handy.


Das Freizeichen ertönte. Dreimal, dann wurde abgenommen, und noch ehe etwas gesagt wurde, sprach Amira bereits: «Albert Werther? Entschuldigen Sie die Störung. Ich war heute schon einmal an Ihrer Tür. Wir haben miteinander gesprochen.»


Eine schweigende Sekunde verging, dann antwortete eine Stimme, die definitiv nicht zu der passte, die sie erwartet hatte. «Guten Tag. Kommissar Lampert ist hier. Polizeipräsidium Münchhausen. Mit wem spreche ich?»


«Oh. Ich glaube, ich habe mich verwählt», sagte sie stockend, «ent...» Sie wurde unterbrochen.


«Sie wollten bei Albert Werther anrufen. 63 Jahre, wohnhaft in der Schillerstraße, richtig?», sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


In einer der hinteren Ecken ihres Kopfes kam ihr diese Stimme irgendwie bekannt vor. «Ja. Ich... was ist passiert?»


Eine Sekunde schwieg die andere Person wieder. «Wir wurden zu einem Unfall gerufen, bei dem Herr Werther tragischerweise verstarb. Mit wem spreche ich?»


Innerhalb einer halben Sekunde traf Amira eine Entscheidung. «Mein Name ist Karina Schneider. Ich trage Werbung aus und konnte Herrn Werther ihre heute nicht geben. Zuteilungsfehler, schätze ich. Er gab mir seine Nummer, und ich wollte Bescheid sagen, dass er morgen wieder ganz normal beliefert wird.»


«Ich fürchte, dass Sie das nicht brauchen werden, Frau... Schneider.»


Wieso hatte die Stimme gestockt? Und wieso klang sie so bekannt? Beinahe entstand ein Bild vor ihrem inneren Auge. Wurde sie paranoid? «Ich... das ist ja…»


«Tragisch?», schlug der Kommissar vor.


Täuschte sie sich, oder klang er dabei lauernd? Sie wollte jetzt nichts mehr, als auflegen. Doch am anderen Ende der Leitung war ja die Polizei. Oder? Wo gehörte die Stimme hin? «Ja», antwortete sie schlicht. Sie hörte ein tiefes Atmen durch das Handy. Rasselnd, rau... und... dunkel?!


Amira erschrak und legte auf. Was hast du getan? Schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Es war die Polizei. Wollte sie sich verdächtig machen? Sie warf das Handy von sich und stand von ihrem Stuhl auf. Die Stimme. Es war die Stimme des Dekans gewesen, dachte sie, während es draußen bedrohlich donnerte.


Amira entschied, dass sie endgültig den Verstand verloren haben musste. Nach dem Telefonat hatte sie ihre Wohnung verlassen und war auch nicht wieder zurückgekommen.


Ziellos war sie durch die Stadt gelaufen, hatte sich in Kneipen gesetzt und mit niemandem gesprochen. Einige Anmachen, die sie normalerweise schon nervten, hatte sie mit Schweigen abgewehrt. An Schlafen war nicht zu denken gewesen, und im Morgengrauen war sie in eine Bahn gestiegen, die sie zur Universität gebracht hatte.


Während sie durch den Regen auf den Hügel zugefahren waren, hatten die Gebäude unheilvoll über ihr aufgeragt und sonderbar bedrohlich gewirkt. Das war etwas, das sie nicht kannte. Bis heute war Amira immer gerne zur Uni gegangen, selbst wenn sie im grauen Licht und Regen da lag, wie es heute der Fall war. Es war so, als hätte sich etwas an den Gebäuden geändert. An den Fenstern, den alten Schornsteinen, an den Erkern. Als wären alle Farben dem tiefen und beängstigenden Grau gewichen, das sich mit dem Regen kommend wie ein Leichentuch über alles und jeden gelegt hatte. Erstickend und lebensverneinend wirkten sogar die Bäume und Pflanzen der grünen Gehwege der Uni wie tot, und die wenigen Farbkleckse der Studierenden, die sich trotz des Wetters von einem Gebäude ins nächste wagten, waren wie verlorene Überbleibsel einer Welt, an die man sich immer weniger erinnern konnte.


Fast war es, als habe Amira einen Pfad betreten, der sie hinter die Fassaden führen würde. Als hätte die Münchhausen Universität, oder sogar die gesamte Realität, eine Maske getragen, die abgenommen worden war. Das Bild einer lebenden und denkenden Entität kam ihr in den Kopf, die spürte, dass jemand kam, die wissend war. Fast, als müsste eine Kreatur einen Menschen abwehren, um sich und ihre Pläne zu schützen. Amira schüttelte den Kopf und hätte über ihre Gedanken gelacht, wenn sie sich nicht so sonderbar ehrlich anfühlen würden.


Sie wandte den Kopf ab, und bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, waren sie in den Hügel unter dem alten Fabrikgelände gefahren. Verrückt ging es ihr durch den Kopf, während die Bahn am Steig hielt. Um diese Uhrzeit kamen nicht viele Studierende hier an, und so stieg sie mit nur drei anderen in den Fahrstuhl, der sie nach oben brachte. Kurz hatte sie den Eindruck, als wäre die Kabine wackeliger als sonst und als wäre es keine gute Entscheidung, in den Lift einzusteigen.


Doch was sollte sie sonst machen? Die Treppe nehmen? Ein kurzer Schauer schüttelte sie bei dem Gedanken. Vielleicht würde sie nie wieder ein Treppenhaus betreten. Der Fahrstuhl erreichte das obere Ende ohne Zwischenfall, und nachdem sie ausgestiegen war, entschied Amira, dass sie nicht auf dem Hauptweg gehen wollte.


Der Regen prasselte auf sie nieder, ihr Regenschirm stand immer noch sicher und trocken bei ihr zu Hause, und sie lief einen der indirekten und heute zusätzlich matschigen Umwege entlang, der sie zur Bibliothek führen würde. Die Einrichtung war, wie die meisten der anderen, in den alten, renovierten und umgebauten Fabrikhallen untergebracht, in die die Universität vor einigen Jahrzehnten umgezogen war. Nach einigen weiteren Minuten stand sie in wenigen dutzenden Schritten Entfernung zu dem Gebäude, zwischen zwei Bäumen der ausgedehnten Parkanlagen, die sich um das Gelände der Universität zogen.


Zwei Dinge waren im Zentrum des Verschwindens von Nadine. Der Dekan und das mysteriöse Buch. Verband man beides, war die Bibliothek ein naheliegendes Ziel. Zudem wusste Amira von Nadine, dass die philosophische Fakultät eine eigene Abteilung im gesperrten Bereich der Bibliothek hatte, in dem sie die wirklichen Schätze aufbewahrte. Wertvolle Erstausgaben, besondere Drucke und unschätzbare Einzelausgaben. Hatte der Dekan das Buch von Albert Werther geholt, konnte es gut sein, dass es hier wieder auftauchen würde.


Kaum hatte sie diesen Gedanken im Kopf, konnte sie weiter hinten ein Auto aus den Parkanlagen der Bibliothek auftauchen sehen. Es war eine dunkle Limousine, die mit ziemlicher Geschwindigkeit angebraust kam und erst langsamer wurde, als es die Bibliothek schon erreicht hatte. Als wäre sie unerlaubt hier, oder als würde sie gesucht, duckte sie sich.


Halb hinter einem Baum stehend, beobachtete Amira, wie Dekan Übelmesser und zwei weitere Personen, die sie nicht genau erkennen konnte, ausstiegen und die Stufen zum Haupteingang hochgingen.


Der Dekan trug ein größeres Paket in den Armen, und obwohl es in ein Tuch eingeschlagen war, wusste sie, dass es das Buch sein musste, um das es hier die ganze Zeit zu gehen schien. Das Buch, welches Nadine als Kompendium der philosophischen Ästhetik beschrieben hatte. Wertvoll, voller Wissen und unersetzbar für die Fakultät, selbst wenn es offenbar nicht von einer berühmteren, philosophisch bekannten Person geschrieben worden war. Die Doktorandin wollte nicht spoilern, deswegen hatte sie Amira nicht zu viel verraten, aber es sollte sich um einen Teil einer Reihe handeln, die die philosophische Fakultät seit einem Jahrzehnt zu sammeln versuchte. Drei von zwölf Teilen sollten schon in den geschlossenen Abteilungen der Bibliothek verwahrt werden, und vorangetrieben wurde diese Suche von Dekan Übelmesser höchstselbst, der mit dem Segen der Präsidentin der Uni daran arbeitete.


Amira hatte die ganze Sache zu Kenntnis genommen, ohne sich im Besonderen damit auseinanderzusetzen, da es ihre eigenen Forschungsinteressen nicht berührte. Jetzt fragte sie sich, ob nicht mehr dahinter war, als sie anfangs gedacht hatte.


Eine weitere Sekunde zögerte sie, doch dann entschied sie sich und hastete zum Eingang der Bibliothek. Sie war schon zu weit gekommen und hatte sich zu sehr dafür engagiert, Nadine wiederzufinden, als dass sie jetzt einfach umdrehen und die Sache vergessen könnte.


Den Eingang betretend, schüttelte sie sich kurz, was ihr ein, zwei verwunderte Blicke der wenigen anwesenden Studierenden einbrachte. Kein Wunder, dachte sie. Sie war nicht nur pitschnass, sondern hatte auch keinerlei Unterlagen dabei.


Während sie ihre Jacke auszog und zu den Schließfächern ging, hinterließ sie kleine Wasserpfützen, was ihr einen missbilligenden Blick der Angestellten einbrachte, die hier am Info-Punkt arbeitete. Der durchdringende Blick steigerte ihr Unwohlsein, und sie beeilte sich, ihre Jacke einzuschließen, ehe sie in Richtung der Haupthalle ging.


Dennoch wurde Amira das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde, und als sie sich umwandte, sah sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Die Mitarbeitende musterte sie regelrecht feindselig, sodass sie versuchte, die Situation mit einem Lächeln zu entschärfen, was allerdings keine Reaktion hervorrief. Sich wieder nach vorne drehend, fragte sie sich, was momentan in ihrem Leben eigentlich schieflief.


Die Haupthalle der Bibliothek war im Zentrum der alten Fabrikhalle eingerichtet. Von hier zogen sich über verschiedene Ebenen, die aus Gründen des Denkmalschutzes nach wie vor aus den metallenen Gittern bestanden, die verschiedenen Abteilungen, gegliedert nach Fachbereichen, bis zum obersten Stockwerk, knapp unter der gläsernen Decke, die allerdings so blind war, dass sie kaum noch Licht hineinließ. Da der Platz natürlich nicht reichte, zogen sich die jeweiligen Abteilungen auch weiter bis in die früheren Bürobereiche im hinteren Teil des Gebäudes.


Amira hatte sich schon immer über die mangelhafte Beleuchtung hier aufgeregt und sich gefragt, Denkmalschutz hin oder her, warum die Uni die alten, vom Boden bis an die Decken führenden Milchglas-Fenster nicht austauschte, die weder der Arbeit noch dem Wohlbefinden förderlich waren.


Während sie ihren Blick über die zahlreichen Arbeitsplätze, die Regale und die Thekenbereiche schweifen ließ, überzog plötzlich ein Frösteln ihren Körper, als wollte er sie mit dem Schauder vor einer Gefahr warnen.


Zunächst konnte sie allerdings nichts Bedrohliches erkennen. Erst als ihr Blick nach hinten fiel, konnte sie sehen, dass die Mitarbeiterin aus dem Foyer ihren Platz verlassen hatte und in ihre Richtung kam. Sie wirkte aggressiv und fletschte sogar die Zähne. Es war, als würde die Frau von einer dunklen Präsenz begleitet, die Amira automatisch einen Schritt zurückweichen ließ.


Dabei stieß sie gegen ein Regal und, einer spontanen Eingebung folgend, versuchte sie, zwischen den Regalreihen zu verschwinden, um außer Sichtweite der Angestellten zu kommen. Doch erfolglos. Bereits nach kurzer Zeit tauchte ihre Verfolgerin wieder auf und verfolgte sie wie ein Bluthund.


Ob es an der schlechten Beleuchtung lag oder an den sonderbar intensiven Schatten, konnte sie nicht sagen, doch das Dunkle hinter der Frau zeichnete das Bild einer zweiten Gestalt, die wie ein düsterer Symbiont die Bewegungen der Mitarbeiterin synchronisierte. Indem sie ihre Schritte beschleunigte, versuchte sie zu entkommen und warf, während sie um eine Ecke bog, noch einen Blick zurück. Ihre Verfolgerin tauchte in eben diesem Moment am Anfang der Regalreihe auf. Erst eine Hand, die sich um eine Strebe legte, und dann der Rest des Körpers, der sich förmlich um die Biegung hievte. Die andere Frau bleckte ihre Zähne, und was Amira besonders erschreckte, war, dass sie meinte, ein Knurren hören zu können.


Spätestens jetzt rannte sie förmlich zwischen den Reihen durch, bog ab und hechtete weiter. Doch sie konnte die Angestellte nicht abschütteln. Während die Andere sie weiter verfolgte, riss sie Bücher aus den Regalen und schlug mit ihren Armen immer wieder gegen die metallenen Streben.


Nachdem sie um eine weitere Biegung gebogen war, konnte sie einen Kommilitonen sehen, der sie verwundert anschaute. Vorbeirennend versuchte sie, ihm klarzumachen, dass er auch das Weite suchen sollte, doch als sie an der nächsten Biegung ankam und zurückschaute, sah sie, dass der Mann immer noch dort stand und aussah, als wollte er ihr helfen. In eben dieser Sekunde waberte die Dunkelheit um das gegenüberliegende Ende der Reihe. Ein dunkler Ausläufer erreichte das Bein des Anderen und begann sofort hinaufzukriechen.


Amira wollte eine Warnung rufen, doch kein Laut kam über ihre Lippen, als sie mit ansehen musste, wie ihr Kommilitone den Fremdkörper an seinem Bein entdeckte, danach schlug und ächzte, als es keinerlei Reaktion darauf zeigte.


Gerade als sie entschied, ihm zur Hilfe zu eilen, kam ihre Verfolgerin um die Ecke und ließ sie erstarren. Die Bewegungen des Studierenden wurden langsamer, und aus seinem Mund kam nur ein ersterbender Laut. Alles in ihr schrie danach, dem Mann zu helfen, doch die folgenden Ereignisse überforderten ihren ohnehin schon gemarterten Verstand. Als wäre sie in einem Horrorfilm gelandet, wurde sie zwar Zeugin des Geschehens, erlebte es aber so, als wäre sie nur eine Zuschauerin.


Die Angestellte, deren Gesicht inzwischen nur noch entfernt menschliche Züge aufwies, trat auf den Mann zu und legte eine Hand an seinen Kopf. Ihr Blick war lauernd und hungrig, als sich ihr Gesicht seinem näherte und sie ihn auf die Lippen küsste. Zumindest anfänglich sah es fast zärtlich aus, doch dann wirkte es immer mehr, als würde Amira einem Raubtier dabei zuschauen, wie es ein Opfer riss. Ihr Mund öffnete sich unnatürlich weit, und als wollte sie den Studenten verschlingen, waberte auch die Dunkelheit immer mehr um seinen Körper. Seine Bewegungen erstarben vollends, als würde etwas seine Kraft absaugen, und ein letztes verzweifeltes Aufbäumen des Studenten riss der Mitarbeitenden ihren Ausweis von der Weste. Er wurde zu Boden geschleudert, nur zwei Schritte von Amira entfernt.


Von Nadines Erzählungen wusste sie, dass sie ihn brauchen würde, um in die zugangsbeschränkten Bereiche der Bibliothek zu kommen. Einen Atemzug lang zögernd, entschied sie sich schließlich, in seine Richtung zu schleichen, um ihn aufzuheben. Schluckend ergriff sie das Kärtchen, schaute dabei aber zu der schrecklichen Szene. Die Augen des Mannes schielten zu ihr, und sie konnte eine Träne sehen, die über seine Wange lief. Eine Entschuldigung hauchend, rappelte sich Amira auf und rannte zurück zu der Biegung.


Nicht erneut anhaltend, hetzte sie um die Ecke und wiederholte dieses Manöver einige Male, bis sie wieder am Eingangsbereich herauskam. Gehetzt schaute sie sich nach dem Treppenhaus um und setzte sich in Bewegung, als sie den Weg in die unteren Stockwerke entdeckte. Bei dem Gedanken, abermals Treppen voller Dunkelheit zu nutzen, empfand sie Angst. Aber Amira musste den Dekan und das Buch finden, wollte sie irgendetwas über Nadine in Erfahrung bringen.


Als sie die Tür erreichte, warf sie einen letzten Blick zurück, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie weiter hinten zwischen zwei Regalreihen die Angestellte und den Studenten sehen konnte, die sie mit finsteren Blicken förmlich durchbohrten.


So schnell sie konnte, hastete sie die Treppen herunter und nach einigen Stockwerken fragte Amira sich unwillkürlich, wie tief sie bereits in den Hügel unter der Uni hinabgestiegen war. Hier unten musste sich ein wahres Labyrinth an Gängen und Räumen befinden. Tatsächlich, erst auf der letzten Ebene, konnte sie an einem Hinweisschild erkennen, dass sie im zugangsbeschränkten Bereich der Unibibliothek angekommen war.


Ungestüm riss sie die Tür auf und stolperte halb in den sich anschließenden Raum hinein. Als wäre sie vor eine Wand gelaufen, stoppte Amira. Sie war im Foyer des gesperrten Bereichs und konnte einen jungen Mitarbeitenden sehen, der hinter einem Schreibtisch saß und in einen Bildschirm starrte. Vermutlich versuchte er, sich seinen langweiligen Arbeitsalltag damit zu verschönern, dass er sich Videos anschaute, und hatte aufgrund dessen nicht gesehen, wie sie quasi panisch in den Raum gestürmt war.


Kurz überlegte sie, ob sie ihn um Hilfe bitten oder von der Situation eben erzählen sollte, aber aus zwei Gründen entschied sie sich dagegen. Einmal war da der Blick, den der Mann ihr zuwarf, als er den Kopf hob: misstrauisch und abschätzig. Als wäre sie hier unerlaubt eingedrungen und zusätzlich noch unerwünscht. Doch zu ihrer Beruhigung war es mehr der Blick einer professionellen Einlasskontrolle und weniger der eines endlosen Verlangens nach menschlicher Lebenskraft. Außerdem hätte sie gar nicht gewusst, wie sie hätte erzählen sollen, was sie gezwungen war, eben zu bezeugen.


Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, hoffte, dass man ihren stakkatoartigen Herzschlag nicht hören konnte, und nickte lächelnd. Kurz war sie irritiert, als ihr Gegenüber nicht nur nicht reagierte, sondern sich sein Gesichtsausdruck sogar noch weiter verdüsterte. Trotzdem ging sie weiter zu der einzigen anderen Tür, die aus diesem Raum hinausführte. Auch wenn der Andere keinerlei Anzeichen einer Besessenheit zeigte, wie es die Angestellte weiter oben getan hatte, fühlte sie sich unter seinen Blicken unwohl.


Da sie wusste, wie die elektronischen Schlösser hier funktionierten, drückte Amira den erbeuteten Ausweis gegen das Plastikgehäuse. Doch entgegen ihrer Erwartung gab das kleine Gerät keinen Piep von sich und entriegelte auch nicht. Ihre Augen schließend, schickte sie ein Stoßgebet an jede und jeden, der oder die zuhören mochte, und versuchte es ein weiteres Mal. Als wieder keine Reaktion erfolgte, hörte sie, wie der Mitarbeiter hinter ihr von seinem Stuhl aufstand. Ihre Gedanken begannen zu wirbeln, und sie drückte den Ausweis ein drittes Mal gegen den Sensor.


Sie hörte Schritte hinter sich und spürte eine Träne über ihre Wange laufen. «Verfluchte Scheiße», murmelte sie leise zu sich und klatschte den Ausweis ein weiteres Mal gegen den Schließmechanismus. Die Schritte kamen näher, und der Mann musste nur einen Blick auf den Ausweis werfen, um zu wissen, dass er nicht zu ihr gehörte. Klack. Er war höchstens noch drei Schritte entfernt. «Komm schon.» Amira hörte ihre eigene Verzweiflung. Klack. Das Schloss entriegelte sich einfach nicht. Und während das Blut in ihren Ohren rauschte und sie sich fragte, ob sie einen Herzanfall kriegen würde. Klack. Konnte sie vor ihrem inneren Auge förmlich sehen, wie der Angestellte den Arm hob, um sie herum zu reißen und zur Rede zu stellen.


«Du musst...», setzte der Mann an zu sprechen, da gab der Mechanismus endlich die ersehnten Geräusche von sich.


Das elektronische Piepen und das Klicken des entriegelten Schlosses ließen einen Stein von ihrem Herzen fallen. Amira riss die Tür praktisch auf und stürmte durch. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie einen sehr verwirrt schauenden Angestellten. Sich nicht weiter darum kümmernd, ob es eine Masche war oder es besser für ihn war, nicht mehr zu wissen, hastete sie weiter.


Sie kannte sich hier unten nicht aus und bog wahllos links und rechts zwischen den Regalreihen ab. Einige Minuten später konnte sie nicht mehr, hielt an, und ihre Lunge kämpfte um Sauerstoff.


Die Kälte hier unten in Verbindung mit ihrer durchnässten Kleidung ließ sie frösteln. Ihre Versuche, sich zu orientieren, scheiterten grandios, und sie verfluchte die Regale, bei denen eins so aussah wie alle anderen. Das Neonlicht flackerte an mehreren Stellen und, verdammt, hier unten mussten Hunderttausend Bücher gelagert sein.


Einige Zeit verging, und ihre Verzweiflung wuchs, als Amira plötzlich ein Geräusch hörte. Stimmen schossen ihr durch den Kopf. Vorsichtig tastete sie sich vor und versuchte dabei, ihren Ohren zu vertrauen.


Nach einigen Dutzend Metern linste sie um eine Ecke und konnte zwei Gestalten sehen, die vor einer Tür warteten. Sie waren ihr unbekannt, trugen alltägliche Sachen und hatten auch sonst keine Auffälligkeiten an sich. Das Gespräch war aus der Entfernung nicht zu verstehen, aber leider konnte sie auch nicht einfach weiter auf die Personen zugehen, ohne in deren Sichtlinie zu treten.


Kurz fluchte sie leise und versuchte abzuwägen, ob sie das Risiko eingehen sollte, da nahm Amira eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Sie unterdrückte ihre Panik und glitt langsam weiter hinter ihre Deckung.


Zwischen zwei Büchern hindurch konnte sie Dekan Übelmesser sehen, der, das Buch unter dem rechten Arm geklemmt, die beiden, die gewartet hatten, herrisch anwies, die Tür aufzumachen und ihn durchzulassen.


Nachdem alle Personen hindurch gegangen waren, wartete Amira noch einige Sekunden und eilte dann ebenfalls an den Durchgang. Lauschen erwies sich nicht als erfolgreich, und so war sie einige Sekunden mit sich uneinig, was sie jetzt tun konnte. Das Gefühl ließ sie nicht mehr los, dass, wenn sie durch die Tür getreten war, es absolut kein Zurück mehr geben würde. Die letzten Tage waren verrückt gewesen, und entweder verlor sie ihren Verstand, oder es war wirklich alles so geschehen, wie sie es erlebt hatte. Ihre Verzweiflung wuchs, als ihr klar wurde, dass sie sich auf nichts mehr verlassen konnte.


Doch dann erinnerte sie sich an das eine, das sicher war: Nadine war verschwunden. Einen Kloß herunterschluckend, legte sie ihre Hand auf die Klinke und öffnete vorsichtig die Tür. Doch was sie auch erwartet hatte, sie wurde enttäuscht. Nur ein dunkler, langer und schmaler Gang erwartete sie, beleuchtet wieder durch die farblosen Neonröhren, die hier überall aufgehängt worden waren. Mehr nicht.


Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, eilte Amira den Flur hinunter. Das Mauerwerk hier unten war grob und teilweise ungenau verfugt. Es passte eher zu einer mittelalterlichen Burg als zu einem alten Fabrikgebäude, befand sie. Und auch die Türen, die sie in regelmäßigen Abständen passierte, waren mehr und mehr in desolatem Zustand und teilweise so stark unter Schmutz verborgen, dass das Material auch Holz sein könnte. Wäre es nicht noch absurder gewesen, würde sie Fackeln an den Wänden erwarten. Gelegentlich waren sonderbare Zeichen und Symbole an die Wände gemalt, und je weiter sie vordrang, desto intensiver wurde ein widerlicher, bitter-süßlicher Verwesungsgeruch. Auch wenn sie nicht sicher war, wie Verwesung eigentlich roch, entschied sie sich, dass es so riechen musste, wie es sich hier unten aufdringlich darbot.


Nach einigen Metern erreichte sie eine weitere Ecke, hinter der sie Stimmen zu hören glaubte. So verlangsamte Amira ihre Schritte und lugte vorsichtig um die Ecke. Sie erkannte… ja, was eigentlich?


Die Szenerie war nicht einfach zu beschreiben. Früher hatte es sich hier wohl um einen alten Lagerraum gehandelt, ging man von der Größe aus und davon, dass sich an den Wänden alte Fässer und Kisten stapelten. Die Decke, die sich weit über ihr erstreckte, wurde von vier gewaltigen Säulen getragen, und in der Mitte des Raumes erhob sich etwa einen halben Meter hoch ein Podest.


Langsam schlich sie voran und versteckte sich hinter einer Kiste, während sie den Blick nicht von der surrealen Szene nehmen konnte, die sich auf diesem Podest abspielte. Alle zwölf anwesenden Personen saßen an einer festlichen Tafel. Sie war kostbar verziert, und aufwendig gestaltete Stühle waren regelmäßig um sie angeordnet. Die Menschen trugen festliche Kleidung in allen Farben und teilweise abstraktem Schnitt sowie Masken, die irgendwie skurril wirkten. Sie stellten offensichtlich unbekannte Wesen dar, waren mit schwarzer oder weißer Farbe gestaltet, und teilweise konnte sie erkennen, dass sie keine Schlitze für die Augen hatten.


Verrückt, dachte Amira. Alle Seiten der Tafel waren besetzt, bis auf die Stirnseite, die in die tiefe Dunkelheit des Raumes gegenüber dem Eingang deutete. Auf der Tischplatte selbst, das Schlucken fiel ihr jetzt schwer, lag eine Person.


Alles an dieser Darstellung wirkte absonderlich, und wäre sie durch die verrückten Ereignisse der vergangenen Tage nicht schon auf solche Umstände vorbereitet, hätte sie an einen Film oder eine Theaterprobe gedacht.


Eine Person, der Dekan, wie sie erkannte, als er die Maske abnahm, erhob sich und breitete die Arme aus.


«I'glug natghn forglag», skandierte er mit fester Stimme, «klaxn gifrabn vortgn.»


Sein Blick wanderte ernst über die anwesenden Personen. Der Gestank nahm zu, und Amira musste sich eine Hand vor den Mund halten.


«Fraktn natghn forglag.» Eine kurze, bedeutungsschwere Pause. «Natghn forglag... Fou'nath'es.»


Die Anwesenden bestätigten «Forglag Fou'nath'es», im Chor.


Als der Geruch kurzzeitig annähernd überwältigend wurde, musste sie würgen, und unwillkürlich fragte sie sich, wie die anderen Personen das einfach ignorieren konnten.


«Ihr alle», sprach der Dekan dann weiter, «ich danke euch, dass ihr meinem Ruf so kurzfristig gefolgt seid. Und ich danke ihr…» Hier deutete er auf die Person auf dem Tisch, «…Dass sie bereit ist, als Schlüssel zu fungieren, damit sich unsere jahrzehntelangen Bemühungen endlich auszahlen.» «Forglag Fou'nath'es», sprachen die Anwesenden wieder.


Bewegte sich da nicht etwas in den Schatten? Amira versuchte, ihren Ekel zurückzudrängen und konzentrierte sich wieder auf das Schauspiel vor ihr.


Der Dekan strich über das Paket vor sich und schlug das Papier beiseite. Es war tatsächlich das Buch, wie sie erkennen konnte.


«Dank einer unserer besonderen Schwester, die bereit war, sogar ihre Existenz zu opfern…» Die anwesenden Personen machten eine komplizierte, symbolische Geste mit den Händen. «…Sind wir heute endlich in der Lage, unsere Fesseln abzustreifen und uns über Kleingeisterei, Zauderei und Schwachheit hinwegzusetzen.» Er schlug das Buch auf. «Wir zögern nicht. Wir zaudern nicht. Wir hören den Ruf, wenn er nach uns verlangt.»


«Forglag Fou'nath'es», kam es im Chor.


«Wir stoppen nicht im Angesicht der Erkenntnis. Wir nehmen das Geschenk des Wissens an, das uns geboten wird.» Seine Stimme wurde eindringlich. «Wir verzweifeln nicht an den Grenzen unseres schwachen, menschlichen Verstandes.»


«Forglag Fou'nath'es.» Die Stimmen wurden feierlich.


Der Dekan begann wieder zu skandieren: «Kryptn gorlanyk in'chigln. Faligna's horkym nataghn.»


Amira schauderte, als seine Stimme kräftiger wurde und er fast schrie.


«Fou'nath'es. Wir hören deinen Ruf. Wir sind bereit für dein Wissen und sprengen die Grenzen unserer unzureichenden menschlichen Erkenntnisse. Zeige uns deine Ästhetik und führe uns zu neuen Ufern.»


Sie begann zu zittern, als es schlagartig kälter wurde. Lampen fielen aus, und ein Geräusch durchzog die Halle, als würden die Mauern der Realität zerreißen. Unwillkürlich schrie sie kurz auf, presste ihre Hände auf ihre Ohren und ging auf die Knie. Zum Glück war das Geräusch laut genug, damit niemand sonst sie hörte, und als es abklang, wurde der Gestank so stark, dass sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und sich leise übergab.


Einen Moment kämpfte Amira danach mit ihrer Selbstbeherrschung, dann raffte sie sich wieder auf. Die Szene hatte sich verändert. Die Personen auf dem Podest schauten gebannt in die Dunkelheit, in der sich die Schatten inzwischen eindeutig bewegten, und die Gestalt auf dem Tisch hatte sich aufgerichtet. Sie hob freudig die Hand, als die Dunkelheit näher zu kommen schien und mit einem schleifenden Kratzen den Tisch hinaufkroch. Ihr dunkelblondes Haar. Ihre Figur... war das...


Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, als die Person die Maske abnahm, und ihr gleichzeitig warme und kalte Schauder über den Körper liefen. «Nadine», flüsterte sie und machte unbewusst einen Schritt nach vorne.


«Forglag Fou'nath'es», sprach die Doktorandin, und ihre Stimme, obgleich sie sie nicht erhob, erklang laut durch die Halle.


Die Schatten kamen über die Kante der Tischplatte, schienen kurz innezuhalten und schossen dann mit doppelter Geschwindigkeit auf Nadine zu.


«NEIN!», kam es über Amiras Lippen, und ohne darüber nachzudenken, lief sie los. Es waren nur etwa zehn Meter, doch niemals würde sie die Doktorandin erreichen, ehe das Ding es tat. Die Zeit dehnte sich wie ein Gummiband, und wie in Zeitlupe nahm sie wahr, wie ein dunkler Finger ein Bein von Nadine erfasste.


Noch vier Meter. Die versammelten Personen schienen sie kurioserweise nicht wahrzunehmen, während sie lautstark rufend durch die Halle rannte.


Noch zwei Meter. Nadine, deren Bein schon jetzt vollständig bedeckt war, drehte sich aber zu ihr um.


Noch einen Meter. Die Doktorandin erkannte sie, wie sie im Ausdruck ihrer Augen erkennen konnte. Sie schien erleichtert. Kurz bevor Amiras Finger Nadine berührten, war sie sich sicher, dass die Frau sie anlächelte. Dann wurde es dunkel.


Amira wachte im Krankenhaus auf. Es war einige Tage später, wie sie erfuhr, und zusätzlich wurde ihr gesagt, dass der Dekan sie eingeliefert hatte. Die letzten Tage soll sie im Koma gelegen haben, sagte ihre Ärztin, doch sie wusste es besser.


Schreckliche Visionen hatten sie geplagt und ihren Geist gefoltert. Visionen eines fremdartigen Ortes, der vielleicht nicht einmal wirklich existierte und an dem sie Äonen damit verbrachte, eine planetare Ellipse zu erklimmen, die sich vor einer gewaltigen und unendlichen Schwärze erhob, deren Umfang, ja, deren Existenz das menschliche Fassungsvermögen überstieg. Müsste sie es beschreiben, würde sie das Bild einer Ameise malen, die versucht, einen dunklen Mond zu beschreiten, der auf die erlöschende Sonne zuraste.


Farblich unergründbarer Nebel und fremdartiger Gestank umgaben sie hier auf diesem erkalteten Stern vor dem Zentrum des Nichts, und erst nach einer epochalen Zeitspanne fand sie Nadine in dieser endlosen Dunkelheit. Doch es war nicht mehr wirklich die Doktorandin gewesen, wie sie erkannte, als sich die Person umwandte.


Sie hätte es gerne besser beschrieben, aber das einzige Wort, das sie dafür fand, war fremdartig. Es war Nadine und gleichzeitig war sie es auch nicht. Sie war von der Dunkelheit gefressen worden. Sie war verändert, unmenschlich. Anders. Gleichzeitig begehrenswert und abstoßend. Amira wollte sich ihr hingeben und gleichzeitig fliehen. Hilflos hatte sie nicht gewusst, was sie tun sollte, als die Gestalt sie umarmte, sie heranzog und auf die Stirn küsste.


Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und wusste nicht, wie lange sie mit weiteren Visionen eines großen, entfernt humanoiden Wesens ohne feste Konturen gequält wurde. Ihm gaben sich unzählige, unirdische Geschöpfe hin, an deren hilflosen, geschundenen Körpern es sich labte.


Die unbegreifliche Erscheinung zerschmetterte ihren Geist mit ihrer eigenen Gier und grenzenlosen Lust. Das androgyne Wesen, in dessen Arme Amira inzwischen lag, nahm ihr etwas. Es stahl etwas von ihrer Kraft als Mensch und wuchs daran. Die Gestalt wurde größer, muskulöser und reizvoller. Sie war dabei, sich ohne Verstand und mit ihrem Körper, ihrer Seele und ihrem kompletten Sein dem Wesen zu verpfänden und fühlte sich zersplittert dabei.


OEBPS/images/cover.jpg
Melan Kolisch

Asthetik des Irrsinns

Miinchhausen-Zyklus





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Eins – Amiras Geschichte



		Zwei – Valentins Geschichte



		Drei – Katerynas Geschichte



		Vier – Ninas Geschichte



		Fünf – Luisas Geschichte



		Sechs – Florians Geschichte



		Impressum









Page List





		3



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		2











